Das 





afrikanische 



Zebu-Rind und 
seine 



Beziehungen 




Conrad Keller 





HARVARD UNIVERSITY. 




1.1 IM<.\ K Y 



OF THK 



MUSEUM OF COMPARATIVE ZOOLOGY. 



(ilFT OK 



ALEXANDER AGASSIZ. 




Vierteljalirsschrift 
Naturforschenden Gesellschaft 

in ZÜRICH. 



JAN 23 von 



Unter Mitwirkung der Herren 

Prof. Dr. A. H£IM und Prof. Dr. A. LANG 
heraasgegebea toh 

Dr. F. KUDIO, 

Professor am Eidgmi^isclien Polytechnikum. 



Sonderabdruck aus Jahrgang XLI 1896, Jubelband. 



Das aftikanishe Zeba-Rind und 
seine Bezielinngen zum enropäischen Itracliyceros-Rind. 

Von 

Conrad Keller« 



Druck von Sirekec 9t Fvrrer io Zürich. 



Digitized by Goqgie 



Digitized by Google 



Das aihkamsolie Zebu-Biud 
and Berne Beziehungen zum enropSiBohen Braohyoeros-Bindi 

Von 

Coiirail Keller* 



Die Abstammung unserer europäischen Rinder einer erneuten 
Analyse zu nnterziehen, ist gegenwärtig wohl zeitgemäss, denn 
gerade honte ist das einst gesichert scheinende Fundament der 
Rassenherkiini't wieder stark ins Wanken geraten — mit Unrecht, 
wie ich glaube. 

Bemerkenswert ist der Versuch, wieder zur monophyletischen 
Abstammung zurückzukehren. Es ist dies wohl eine Folge der 
Schwierigkeit, für die Braunvieh-Rasse einen sicheren Ausgangs- 
punkt zu gewinnen. 

Ich liiihe stets den Eindruck gehabt, dass dies auf euro- 
päischem Boden nicht möglich ist und der geographische Horizont 
weiter gezogen werden niuss. 

In unserem Kontinente existieren nur noch vereinzelte Oasen, 
wo die frühere Hassenphysiognomie verhältTii>;mässig ijnt orhalten 
ist. auf weiten Räumen dagegen haben Umbildungen und zahllose 
Kreuzungen stattgefunden. 

Für das primigene Kind ist die Anknüpfung an die ent- 
sprechende Wildform leicht, die prähistoiischen Funde und die 
vergleichende .Vnatomie .sind da zuverläpsiire Wc-^wei^icr : tüi- die 
brachyooren Rinder, die in vorhistorischer Zeit in ,ij:ut nniselirie- 
beneii Formen auf unserem Boden auftreten, fehlt uns die zuge- 
hörige Wildform. 

Wir werden daher mit Hülfe der Et}inoh)[:ie die Wege der 
Migration ausserhalb unseres Kontinents zu verfolgen haben und 
vor allen Dinaren Regionen aufsuchen müssen, wo die wirtschaft- 
lichen Zustände lange Zeit stabil geblieben sind. 

▼tertegiknitdnifi 4. natnrf. e«s. Zärlch. Jalu«.XU. JnbetbuidlL 
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Afrika lieg^t uns räumlich am nächsten und hat offenbar früh- 
zeitig von seiner am Nordraude entstandenen, alten Kulturwelt 
den Süden von Europa stark bceinflusst. Afrika hesit/t ungeheure 
StepiMM)];)Ti(h'r, welche für die Vieiizueht wie geschaffen sind. Seit 
.lahrtausenil« II bewegt sich die menschliche Wirtschaft dort in 
kaum veränderten Oeleisen. Freilich ist es hohe Zeit, die Phy- 
siognomie des Haustierbestandes zu fixieren, bevor sie verloren 
geht, da das überall andringende, europäische Element das jetzige 
Gepräge bald genug verwiselien dürfte. 

Leider ist die» au der Hand der zahlreichen iieisewerko nicht 
leicht. I)ie Angaben über Haustiere sind darin dürftig und die 
Mehrzahl der Keiscnden mit dem Gegenstände zu wenig vertraut. 
Kühnienswerte Ausnahmen wie Hart mann, bchweinfurth und 
Bauinanu Wullen wir gerne anerkennen. 

Ich versuche zunächst ein Gesamtbild des afrikanischen Rinder- 
bestandes zu entwerfen, indem ich zuverläs.sige Heiseberichte und 
persönliche Informationen bei Kennern afrikanischer Verhältnisse 
verwerte; ausserdem stütze ieh mi( h auf meine eigenen Beobach- 
tungen, welche ich auf drei versciiiedenen Reisen in Nord- und 
Ostafnku gesammelt habe. 

I. HansriDder in den vemhiedenen Gebieten Afrikas. 

Wir beginnen wolil um passendsten mit den räumlich am 
nächsten gelegenen Gebieten von Xordafrika. In Algier, Tunis 
und Marokko wird ein meist kleines und höckerloses Rind gehalten, 
das als kurzköpfig bezeichnet wird. Es erschien in der Neuzeit 
vielfach auf dem europäischen Markte und figuriert bei den fran- 
zösischen Zootechnikern als Race algerienne. In den fruchtbaren 
Thälem und in der Ebene seheinen ziemlich grosshömige Rinder 
gehalten zu werden; es steht zu vermuten, dass hier Kreuzungen 
mit europäischem Blut vorliegen. Dagegen ist das Bergrind kurz- 
hömig und zwergartig ; es hat den wsprUnglichen Charakter wohl 
am getreuesten bewahrt. Die Schulterhöhe beträgt nach Gayot 
115 — 135 cm und das Lebendgewicht der KQhe 260 — 370 kg, was 
ungefilhr mit der im Wallis gezüchteten, zwergartigen Ehringer- 
Rasse übereinstimmt. 

Rütimeyer entwirft von diesem algerischen Vieh folgendes 
Gesamtbild : 
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„Der Leib, besonders der Vorderleib mit Hals und Kopf, ist 
im ^'ergleicll zu den feinen Füssen und Klauen schwer, der Schwanz 
eiTeicht fast den Boden und ist am Ende buschig. Die Farbe der 
Tiere ist auf dem lUicken und Becken grau und gebt am Thorax 
von halber Kippeniiöhe an und am Becken vom üuckenrand an 
ra.sch in dunkles, rusisiges Schwarz über, das auch die Extremi- 
täten und den Kopi einnimmt. Das Haar ist kurz, knapp, dicht. 
Die Hiuner an der Basis zwiebelartig verdickt, gegen dip Spitze 
rasch dünn und schwarz, meist sehr kurz und oft stark gckrüiiuut, 
in vielen Fällen auch aufrecht stehend, voilkommen Zebu-ähnlich. 
Sehr autfällig ist die hohe Lage der Schulterblätter, deren Ränder 
über den Kückgra) ausiagen, so tlass daselbst eine Kinne liegt; 
hier findet sich auch ein Wirbel von langen Haaren, während 
sonst das Haar sehr kurz ist. Ob nicht hier Neigung zu Höcker- 
bildung sich verrät. Beim Stehen im Stall und beim Fressen ist 
der Kopf stets zur Erde gerichtet, die llinterfüsse eingezogen, 
eine Stellung, wie man sie beim Zebu und Tak wahrnimmt, und 
sehr ver^^chieden von der Stellung unserer iuuder." 

Die von lUitinieyer untersuchten Schädel zeigten zum Teil 
die typischen Merkmale des Brachyceros-Rindes ganz rein, zum 
Teil, was ich auch für andere von mir untersuchte Schädel des 
afrikanischen Zel)u-h'indes wiedergefunden, im vorderen Teile des 
Schädels Bracliyce I us-Charakter. im Hinterechädel dagegen ent- 
schiedene Anklänge an den Zebu-Schädel. Er lässt es unentschie- 
den, ob dies Folge einei* Kreuzung oder eine Annäherung an Boa 
brachyceros sei. Wir werden auf die Frage zurückkommen. 

Wenden wir uns mehr östlich nach Aegypten. Dort ist in 
der Gegenwai i von einem einheitlichen, aus früheren Periuden 
stammenden (Iiaiakur der luiider keine Hede mehr. Seuchen 
haben das Land in der Neuzeit wiederholt heimgesucht und der 
Nilbewohner musste sich nach einem widerstandsfähigeren Geschöpf 
umsehen. Mehr und mehr trat an die Stelle des ILiusrindes der 
Büffel. Was von erstoreni noch anzutretlen ist, stammt aus sehr 
verschiedenen Gebieten. Vorab liefern Arabien und Nubien den 
Bedarf; fast jeder Dampfer, der in Djedda oder Suakin anlegt, 
nimmt Rinder für Unterägypten mit, aber auch Südrussland liefert 
lebende Ware nach dem Delta. 

Anders lag die Sache in Alt-Aegypten. Es sind zahlreiche 
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Zeugnisse vorhanden, dass zur Pharaonenzeit der Viehzucht die 
gröSBte Aufmerksamkeit geschenkt wurde und besonders die Rinder- 
zucht zur grössten Vollkommenheit gedieh. Wohlgepflegte Rinder- 
herden bildeten den Stolz der Altfi^pter, die Pietät des fein- 
sinnigen und phantasievolien Volkes gegenüber dem nutzbringenden 
Rinde ging soweit, dass letzteres geradezu Kultobjekt wurde. 
Freilich erstreckte sich die Kultbedeutung nicht auf die ganze Art 
wie bei der Katze, sondern wirtschaftliche Gründe drängten dazu» 
dieselbe auf einzelne Individuen zu beschränken. 

Der scharf beobachtende Xatnrsinn und ein frühzeitig ent- 
wickelter Kunstsinn des Volkes schufen bildliche Darstellungen, 
welche heute noch wundervoll erhalten sind. Berühmt sind ja 
die Bilder in den Grabkammern von Sakkara, der Totenstadt von 
Memphis. Sie gewähren interessante Einblicke in allerlei Einzel- 
heiten des täglichen Lebens, bald ist es das Füttern der Kälber, 
das Abstempeln der Binder, das Geschäft des Melkens, das Pflügen 
des Ackers oder eine Szene der Geburt, welche Vorkommnisse 
mit kecken Linien und mit voller Naturtreue dargestellt werden. 

Wir sehen bereits in jener Periode, die um mehrere tausend 
Jahre vor Christi Geburt zurückdatiert, dass verschiedene altägyp- 
tische Rinderrassen gehalten wurden. 

Nach Dümichen waren es drei Rassen, die im alten Aegypten 
gehalten wurden; am meisten verbreitet war die Langhorn rasse, 
aus welcher der beilige Apisstier entnommen wurde und deren 
Gehörn entweder leierf()rmig oder halbmondförmig oder lang und 
weit auseinanderstehend war: daneben gab es auch kurzhornige, 
buckcllose Rinder, und drittens Buckeloch^sen. welche als Tribut- 
gegenstiinde von den Sudanvölkern gebracht wurden. 

Hartmann hat mit Lautem Grunde darauf In'ng-ewieseii. dass 
die altäg-yptischen Rinderdarstel]un^^en den Zebukopi' erkennen 
lassen, und Apisschädel ans Memphis eine vollkommene Ueberein- 
stimmung mit dem Huckelochsen aus Sennar zeigen. 

Was die Farbe der altägyptischen Rinder aiiitelangt, so kamen 
Fleckrinder vor, die weiss und rot oder weiss uud schwarz ge- 
fleckt waren. 

Tch habe aus den Gräbern von hakkara genaue Kopien her- 
stellen lassen, auf welchen hellrot braune Langhurnrinder, also 
eintärbige dargestellt sind, ausserdem ein Kurzhornrind von dunkel- 
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branner Farbe, Es ist bemerkenswert, dass letzteres veHiältnis- 
mässig klein dargestellt ist, an Grösse jedenfalls nicht an die 
Langhornrinder herauieicht und dem heutigen algerischen Vieh 
ähnelt. 

Mehr im Süden, in den Stepiteii von Nubicn, lernte ich vor 
Jahren Kinder kennen, die von kleinem, grn i1<mii Bau sind und 
in ihrem Habitus wiederum an die aJgensclitj Hasse in Nordafrika 
erinnern. Der Kopf besitzt eine feine Schnauze, die llörnei- sind 
kurz und meist aufreelit gebogen, der Fetthücker des Kückens 
fehlt. Die Farbe ist hellbraun, auch weiss und rot gesclieckte 
Kinder sind häufig, dagegen sind die Flecken am Uande nie scharf 
begrenzt, soTidern inmier verwaschen. Ab und zu bemerkte ich 
unter den nubischen Rindern weissliche Tiere, welche auf der 
Oberseite und an den Flanken blauschwarze, rundliche und sehr 
kleine, aber dichtgedrängte Flecken besassen, so dass sie förmlich 
getigert erschienen. 

Aehnlich scheint das einheimische Kind von Massauah und 
der erythräischen Kolonie zu sein. Ich habe dasselbe im Früh- 
jahr 1S91 kennen gelernt und eutnelime darüber meinem Tage- 
buch folgende Notizen: Die Statur entspricht ilerjenigen unserer 
kleinern iJraunviehschläge, der Höcker sehr schwach; die Farbe 
ist voiwiegeiid ^iiauweiss, an der Vorder- und Aussenscite der 
Heine dunkel angelaufen : danelien sind neben schwarzbraunen auch 
rotbraune Kinder mit weisser Stirn beliebt; getigerte Individuen 
ebenfalls vorkommend. Das Gehörn ist meist kurz, miissig dick 
und an der Basis verdickt. Manche Individuen haben das Gehörn 
abwärts gebogen: das Oceiput oft mit starkem Stirnwulst. Die 
Ohren sind etwas hängend, liiiuüg geschlitzt, Skrotum und Euter 
von braungelber Farbe; die Wamme lang und schlaff. 

Es ist kaum anzunehmen, dass die Kinder in Massauah und 
am Golf von Arkiko seit längerer Zeit uuvermisclit geblielien sind; 
Kreuzungsprodukte dürften im Gegenteil durch A'crmischung ver- 
schiedener ostafrikanischer Schläge mit abessiniscbem und ara- 
bischem Vieh häufig vorgekommen sein. Nach den an Ort und 
Stelle gemachten Erhebungen kann ich noch hinzufügen, dass seit 
1889 eine Seuche den vorhandenen Kinderbestand stark dezimiert 
hat und von einem Triestiner Handelshaus massenhaft indische 
Höckeirinder aus Bombay eingeführt wurden. 
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£men ungemein grossen Rinderreichtum finden wir im Ostr 
Sudan und in den Ländern am oberen Nil; schon im grauen 
Altertum hat dieses Gebiet als die ergiebigste Fleischkammer 
Aegyptens gegolten; in den bildlichen Darstellungen werden Rinder 
als Tribiit^egcnstände äthiopischer Völker bezeichnet. Brehm 
beschreibt die lebensvollen Szenen, welche das zur Tränke geführte 
Vieh darbietet. Das Rind wird sehr hoch geschätzt und der Stamm 
der Baggara hat seinen Namen geradezu von der Kuh entlehnt. 
Die Dinka übernachten ihre Herden in besonderen Stallungen und 
halten nach Schweinfurth alles fUr rein und edel, was vom 
Rinde kommt; der Mist wird zu Asche gebrannt, um sich weiss 
anzutünchen, der Harn als Waschwasser benutzt; nie wird ein 
Bind geschlachtet, kranke Tiere mit der grössten Sorgfalt verpflegt 
und der Tod der eigenen Rinder betrauert. Als vorheri^chende 
Farbe wird braun angegeben. Hartmann bemerkt, dass man 
bereits in der Bs^udawüste, in SUddongola und Sennar nur Buckel* 
ochsen mit kurzem Gehörn antreffe und der Schädel der Sennar- 
Binder mit der altägyptischen Langhornrasse vollkommene Ueber- 
einstimmung zei?e. Nach Schweinfurth ist das Rind der Dinka 
lang- und schlankhörnig, nähert sich also dem Kind in der Aequa- 
tonalprovinz. Nächst den sudanesischen Gebieten ist die Viehzucht 
in Nordostafrika wohl am höchsten entwickelt in Abessinien, 
während westlich vom Nil dieselbe nur unbedeutend ist und bei- 
spielsweise die NjaTTi-Njam Kühe nur vom Hörensagen kennen, 
dafür aber Hunde als Fleischtiere züchten. 

Das abessinische Rind, unter dem Namen Sanga als Prototyp 
der afrikanischen Rinder bekannt, ist in seiner äusseren Erschei- 
nung wohlbekannt, zumal es ab und zu in die grösseren zoolo- 
gischen Gärten Europas gebracht wird. Die Körpergrösse ist ver- 
srhieden, die Niederungsrassen sind klein, auf dem Hochplateau 
findet man j^rösscro Tiere, die aber höchstens an unsere mittel- 
sfhweren lliuder heranreichen. Der Bau ist ein gedrungener, die 
Runipt'tiefe eine bedeutende. 

Der Kopfbau ist bemerkenswert und erinnert, wie wiederholt 
hervor^'ehoben Avurde. an das europäische Kurzkojifi ind ; indem 
die Stirn breit und flach, das feine Gesicht verhältnismässig kurz 
erselieint. l>as drehrunde Gehörn ist nicht nicderliegend wie bei 
den grosshöruigen, indischen Zebu, sondern autwärts gerichtet und 
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leierförmig, am Grunde hell, nn der Spitze schwarz gefärbt oder 
auch wohl ganz schwarz. Die Grösse des Gehdnis ist verschieden, 
im allgemeinen aber kann man die abessinischen Höckerrinder 
durchweg den grosshöi-nigen beizählen ; in gewissen Bezirken der 
abessinischen Galiavölker ist die Uomlänge und Uomdicke ganz 
bedeutend. 

lieber die Verbreitung der einzelnen Sanga-Schläge verdanke 
ich meinem Freunde Alfred Ilg nähere Angaben, die um so wert- 
voller sind, als dieser in seiner Eigenschaft als Beamter des Kaisers 
Menelik das Land besser als irgend ein anderer Europäer zu 
kennen Gelegenheit hatte. 

Die stattlichsten Kinder gehören den Hochebenen an und 
besitzen in Tigre, Godjam und Schoa überall einen ^leiclimiissigon 
Charakter. Es sind muntere, temperamentvolle Ticie, in den 
höchsten Lagen (sie gehen bis ;?800 m) vorwiegend nchwarz behaart 
sind. Die Abessinier bevorzugten diese Farbe, weil sie den Tieren 
warm giebt. In den mittleren Hölien kommen neben dunkel- 
gefärbten llindein aucli weissgraue, schwarzscheckige, seltener 
brannsiiiet ki'^c Tieie vor. Das Geh5rn ist nie so lang wie bei 
den Tieflandrindern und hat einen Durchmesser von 8 — 9 cm an 
der Basis. 

Im Südwesten, d. h. in Kaftn. kommt das Hind nur selten 
vor, die dortigen Eingeborneu halten sich nielir an KUdnvieli, an 
Schafe und Ziegen. An der westlichen Abdaehnng, welche hyilro- 
graphiscli bereits dem Xilgehiet angehört, tind<^ii wir bei den 
Wolega noch ziemlich grosse Kinder, deren (Jfdun-n im Durch- 
schnitt etwa 40 cm Länge betraL'en mag, bei den mehr nördlich 
wohnenden Berta tritt ein sehr kleiner Schlag auf, der entweder 
hornlos oder kleinhöriiig ist. 

Daneben ist in dem abessinischen Rinderl)cstande als Merk- 
würdigkeit ein im Tieflande, in der sogenannten Quolla vorkom- 
mender Schlag zu erwähnen, bei welchem .sowohl Länge als Dicke 
geradezu riesige Dimensionen erreichen kann. Der englische Rei- 
sende Salt hat ein Gehörn von 118 cm Länge und :38 cm Umfang 
gemessen. Im ganzen steht aber die Körpergrösse gegenüber dem 
Hochlandrinde zurück. l>ie erwähnten, lang- und dickluhnigen 
Galla-Rinder werden hauptsächlich im Th;dc des Hawasch-Flnsses 
gehalten und die Herden mit ihrem bald nadi der einen, bald 
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nach der andern Seite wiegenden Kieseugehörn sollen inmitten 
der grüäsaitigen Vegetation der Qiiolla ein malerisclies Bild dar- 
bieten. Bei den Arussi-üalla und den Dschilli wird die Zucht 
dieses Schlages stark betrieben, und die Angabe, dass die starke 
Hornentwicklung bei krankhaften Tieren vorkomme, ist durchaus 
unrichtig. Die allerschwersten und geschätztesten Körner liefern 
die Rinder am Zuai-See und südlich bis zum Wohngebiet der 
Sidanui-Galla. Hier sucht der Abessinier seine grossen Trink- 
hcunei-, die ihm auf seinen Kriegszügen so gute Dienste leisten; 
denn als Trinkhorn ist das Horn des Hochlandrindes zu klein, es 
liefert nur das Material zu Trinkbechern. Bei den Sidama-Galla 
hört genannter Rinderschlag auf und wird durch ein kleinhöruiges 
Buckelrind ersetzt, das wohl identisch ist mit dem später zu 
erwähnenden Somali-Kind. 

Im Nordosten von Ahessinien grenzen die Wohngebiote der 
Gadabursi, Eissa-Somali und Dankali an: arabisches A'ieli und 
Somali-Kinder mögen da und dort beigemischt sein, doch wiegt 
hier ein langhörniges Sanga-liind vor, dessen Ilorndicke aber ver- 
hältnismässig gering ist. 

Die Farbe der Niederungsrinder ist weiss, braun, schwarz- 
echöckig oder schwarz. 

Bei allen abessinischen Rindern ist der Milchertrag der Kühe 
ein geringer. 

Eine wesentlich andere Physiognomie des Binderbestandes 
tritt uns in dem keck in den Indischen Ocean vorspringenden Ost- 
hom, im Somaliland entgegen. Die Viehzucht ist im Inneren 
eine recht bedeutende und hat wiederholt die Beutelust der Abee^ 
einier angelockt Die Bedingungen für eine reiche Yiehzueht sind 
denn auch sehr günstig. 

üeberschreitet man den öden Küstengttrtel und das Kosten- 
gebirge, welches im Norden parallel der Küste hinzieht, so dehnen 
sich im Inneren immense Grassteppen aus, die noch viel starker 
bevölkert sein könnten, als sie es thatsächlich sind. 

Ich habe die nötigen Einzelheiten über die bisher fast unbe- 
kannten Somali-Rinder vor einigen Jahren sammeln können und 
werde in einem besonderen Abschnitt die Schädelmaase mitteilen. 

In der Grösse und den körperlichen Proportionen stimmen 
dieselben mit den abessinischen Sanga überein, and es ist wahr- 
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scheinlich, dass die Urhcwoliiicr des Landes, die iiacliweisbar Galla- 
völker waren und erst hinterher den öoniali weichen niusstent sie 
aus iSanga unigeziicliiet haben. 

Ueberall finden wir ein ganz kurzhürniges oder völlig horn- 
loses Höckerrind mit nur massig stark entwickeltem Fcttbnckcl. 
Die Behaarung ist kurz, diclit anliegend und glänzend, in der Farbe 
grauweiss oder gelbbraun ; rotseheckige Individuen sind ebenfalls 
bäiifiir, dagegen ist die schwarze Farbe verpönt, und e^ gilt als 
unheilbringend und als grobe Insulte, eine schwarze Kuh zum 
Geschenk anzubieten. 

In der Kopfbildung kommen ziemlicli weitgehende Variationen 
vor, neben breitt^tirnieen Hindern kommen aucli solche mit schmalem, 
pferdenhnlichem, nach hinten verjüngtem Schädel voi-. Das Flotz- 
raaul pflegt stets dunkel zu sein. Langhörnige Sthiäge trifft man 
im Innern nirgends und eine Hornlänge von 2U cui kann schon 
als die obere Grenze bezeichnet werden ; ich habe gewöhnh'ch nur 
eine Hornlänge von 7 — 10 cm gemessen, in letzterem Falle sitzt 
das (leliorn kegeliörmig auf, in ejstereni ist es nach Art unseres 
Brannviches autgerichtet. Die graugrünen Hornscbt^iden sind auf- 
fallend dick und auf'gel'asert. Im Lande der Ogadeeu, welche im 
Centriim des Somaligebietes wohnen, sah ich sehr häufig schlapp- 
höi-nige Kinder, deren Hörner beim Gehen liin und her baumein 
und ülier der Stirn zusammengelegt werden können, da gar keine 
Stirnzapfen vorkommen, ebenso häufig giebt es Kinder, bei denen 
gar kein Gehörn njehr entwickelt ist. Die Zwischenliornlinie ist 
bald gerade, bald hoch anfgewnlstet. Man erzählte mir vielfach, 
dass es auch drei- und vierhörnige ]\inder gebe, was ich stets 
bezweifelte. Diese Angabe der Kingeliornen ist mir aber so häutig 
gemacht worden, dass ich mich interessierte, eine solche Merk- 
würdigkeit zu sehen ; allein die ganze Sache reduziert sich auf 
eine einfache, monströse Wuchciung des Stiatum conieum aut der 
Stirn und auf der Nase, die nussgross bis apt'elgross wird. 

Die Somalistämme halten nur Kühe und Stiere, die Ochsen 
geben sie an die Galla ai>, wo sie zum Pflügen verwendet werd<»n, 
sie tauschen dafür Fterde ein. 

Es hängt das el)en mit den wirtschaftlichen Vt?rhältnissen zu- 
sammen; die Somali sind vorwiegend viehzüehtende Xomaden und 
gehen nur lokal zum Ackerbau über, braucheji dabei aber den 
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Ochsen als Arbeitstier nicht, da ihnen die Verwendung des Pfluges 
unbekannt ist. 

Die Milchpioduktion der Kühe ist wie })ei den meisten Höcker- 
rindern nicht sehr bedeutend, dafilr ahev die Milch fettreich und 
von sehr angenehnieni Gesehmack. Das Melkgesehiift liegt aus- 
schliesslich den Männern ob, während die Frauen die Butter- 
bereitung besorgen müssen. 

üeber das Kind in den Liindoru zwisclien dem lUidolfsee und 
der Küste von Momhas ist mir tnclits Genaueres bekannt gewor- 
den, da das Teleki sche Kcisewerk nur unvollständige Mitteilungen 
enthält. Die Figuren, auf denen Kinder zur Darstellung gelangen, 
stellen es al'' kurzhörnig und bnckellos dar, allein es ist nicht 
beinerkt, dass Thotographien als V orlage gedient haben, und da 
komme ich auf die V ermutung, dass der Künstler einfach unsere 
europäischen h'inder als Vorwurf benutzt hat. 

In Mombas selbst ist das Hind kurzhörnig und mit einem 
Fetthöcker versehen, wie ich aus der jedenfalls getreuen Abbil- 
dung in dem Decken "sehen Keisebericht entnehmen kann. 

In Deutsch -Ostafrika linden wir bis zum Kilimandseharo- 
gebiet überall ein kurzhörniges TTöekerrind, welches wohl nichts 
anderes als ein aus Südarabien oder Indien in neuerer Zeit 
eingeführtes Zebu-Kind sein dürfte, was bei dem lebhaften Ver- 
kehr mit jenen Gebieten leicht erklärlich ist. 

Ueber die centralafrikanischen Rinder im Gehic t der äqua- 
torialen Seen sind wir durch Stanley, Stuhlmaun und O.Bau- 
mann näher unterrichtet worde n. 

Einer Bemerkung von .Stanley entm hme ich, dass in Unjoro 
die Mehrzahl der Kindel' einer honilosen Kasse angehören, bei 
welcher auch der Fetthöcker verkümmert ist. 

Von gros.sem Interesse für die Verbreitungsgeschichte des 
Rindes, die auch einiges Licht auf die Völkerverschiebungen in 
Afrika wirft, muss die Thatsache erscheinen, dass jene riesen- 
hörnigen Iliudei-, <lie wir ])ereits in den Thalschalten des Hawasch 
bei den Arussigalla angetrüüen haben, auf einmal wieder in Centrai- 
afrika auftauchen und zwar bei jenen haniitisLlieu Volkselenienten, 
welche unter deui Xamen „Wahuma" als liirtonkolonien in die 
ansässige, ackerl)autreibendc Negerbevölkerung eingestreut sind. 
Die nahe Verwandtschaft der Wahuniu mit den abessinischen 
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Volkselementen ist von den Ethnologen wiederholt hervorgehoben 
worden. 

Bas «Wahuma-Rind" oder »Watiiasi-Kind* ist von 0. Bau- 
mann näher besehriehen worden. Es ist mittelgross, vorwiegend 
einfarbig kastanienbraun und besitzt ein dunkelpigmentiertes Flots- 
mauL Der Höeker ist sehwach entwickelt und bei Kühen kaum 
wahrnehmbar; die Extremitäten sind fein knochig. Das mächtige 
GehOrn wird meterlang und daräber, an der Basis erlangt es 
einen Umfang von 40 — 50 cm, es wendet sich anfanglich gerade 
und divergierend nach hinten und oben, die £nden sind nach 
rückwärts und etwas einwärts gewendet. 

L. Adametz hat eine genaue osteologische Analyse des 
Schädels veröffentlicht und gelangt zu dem Schlüsse, der auch 
durch ethnologische Gründe gestützt werden muss, dass die Be- 
ziehungen zum abessiniscben Sanga^Rind die allernächsten sind. 

Im Süden findet man das Watussi-Rind schon bei Ugij, dann 
lEiuf dem Hochplateau zwischen dem Tanganyika-See und dem 
Albert-See, in Urundi, Ruanda und Mpororo, am Süd- und West- 
ufer des Albert-Eduard-Sees (Stuhlmann) und am westlichen Ufer 
des Albert-Sees (Stanley). 

I^ach Bau mann ist diese Rinderform im Rückgang begriffen; 
da sie gegenüber Seuchen wenig widerstandsfähig ist und wirt- 
schaftlich keine hervorragenden Eigenschaften besitzti wird sie 
vielfach von dem ostafrikanischen Höckerrind, das kurzhömig ist, 
verdrängt. 

Im Norden vom Viktoria-Nyanza lebt ein Höckerrind mit 
ziemlich grossem Fettbuckel, wie aus einer Abbildung von Jeph- 
son hervorgeht; das Gehörn ist mittelgross und nicht sehr dick. 
Es wird vielfach mit dem Watussi-Rind gekreuzt, wobei aber die 
Individualpotenz des letzteren gering zu sein scheint. 

Wenden wir uns wieder an die Ostkfiste und zwar nach dem 
Zambesigebiet. Verbreitet ist hier wie bei den südlichen Be- 
tschuanen die grosshörnige, mittelgrosse Rasse, daneben giebt es 
nach Llvingstone und Chapman noch eine Zwergrasse am 
Zambesi, das sogenannte Batoka-Rind, das nicht höher als 3 eng- 
lische Fuss wird, in der GrOsse etwa einem einjährigen Kalbe ent^ 
spricht, dem Shorthorn ähnlich ist, vortreffliches Fleisch liefert 
und reichlich Milch giebt. 



466 



Conrad Keller. 



Bei den Makololo wird die Biegung der Horner künstlich, oft 
in sehr baroker Weise hornestellt. auch sonst allerlei gekünstelt, 
so sind einzelne Kinder zehniartii: «restreift. was durch Absengen 
der Haare mit einem heissen Eisen liervor^ebracht wird. 

In dem ostafrikanisehen Archipel tritt uns die gewaltige Insel 
Madagai?kar wiedennn als ein Contrum für die Viehzucht aiif 
und die Hochebeneji im Innern ernähien reiehe Herden, welche 
den Wohlstand der Howabevolkerung bedingen. Die übrigen Inseln, 
vorab Reunion und Mauritius, besitzen ausnahmslos Madauas^onvieh, 
welches allwöchentlich an den Häfen der Ostküste, numentlich iu 
Tamatave, verschifft wird. Das ^radagassen-IIind ist mittelirross 
und darüber, manche Ochsen t-i langen eine recht stattliche liru>se; 
die Färbung ist braunrot oder dunkelbraun bis f;ehwärzlich. auch 
Rotschecken sind häufisr: der Kitrper ist ziemlich tiet gestellt und 
der Fetthöcker stark entwickelt, wohl eine Folge der giit(Mi Hal- 
tung und der vorzüglichen W eiden. Der Kopt wird auch beim 
rirehen gesenkt getragen und trägt dicke Hörner von ansehnlicher 
Oröb^e, die nach hinten und aussen, von der Mitte an abci- nach 
oben gerichtet sind, ähnlieh wie lieini Sanga. Die Spitzen sind 
gewöhnlich ein wenig nach innen gezogen; manthmal ist das Ge- 
liürii auch halbmondförmig, an der Basis gern etwas fiiserig. Die 
Honitarhc ist bei den einzelnen Tieren \rischieden, bald tief- 
schwaiz. bald hellgelblichgrau bis zur Spitze, bald graugelb mit 
schwarzer Spitze. 

Es liegen mir von Madagiissen- Ii indem sechs Schädel vor. 
deien Bauverhältnisse unten eingehendere Berücksichtigung finden 
werden. Ich muss nach der SSchädelform zwei Schläge unter- 
scheiden, die man als Breitstirnrind und Schmalstirnrind bezeichnen 
könnte. 

Die Rinder der Howa. welche in Imerina gezüchtet und all- 
wöchentlich herdenweise nach der Ostküste getrieben werden, sind 
mittelhörnig, oder wenigstens nicht sehr gross im Gehörn. Die 
Stirn ist breit, ziemlich umfangreich, die Augenhöhlen meist über 
die Stirnfläche vortretend, das Gesicht verhältnismässig kurz. 

£i]i aus Westmadagasksr, also aus dem Sakalavenlande stam- 
mender Sch&del zeigt eine ganz andere Konfiguration ; das Gesicht 
ist länger, die Stirn lang, überall fast gleich breit und auffallend 
schmal. Das stattliche Gehdm ist länger, dicker und somit weit 
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sdiwerer als beim HowarBmd. Die Adhnlichkeit mit dem central- 
afrikaniadien Watofisi-Bind ist eine unverkennbare. 

Vielfach werden den Tieren die Hömer gestutzt und die Obren 
geschlitzt ; letztere Manipulation dient wohl dazu, dem Eigentümer 
seine Tiere leicht erkennbar zu machen, erstere dagegen, um den 
Bindern beim Transport das Durchschlüpfen durch das Buschwerk 
zu erleichtem. 

Eine starke Viehzucht wird streckenweise in Süd westafrika 
betrieboi. Vielfach existiert dort ein Rind von europäischer Her- 
kunft, so in der Eapkolonie; auch in Deutsch-Westa&ika beginnt» 
wenn auch noch spärlich, europäisches Rindvieh einzudringen. 

Berühmt war der Reichtum an Rindern bei den Hottentotten 
bei der Ankunft der Europäer; nach den Daratellungen von Kolb 
existierte bei ihnen ein buckelIose.s und nicht gerade langhörniges 
Rind. Vor einigen hundert Jahren kam e.s noch vor, dass ein 
einziger Häuptling 4000 Stück Hornvieh und 3000 Schafe seiu Eigen 
nennen durfte. Die weissen Ankömmlinge nahmen den Hottentotten 
diesen Reichtum nach und nach ab, Seuchen decimiertn den Rest* 
die letzten Stücke wurden gegen Schnaps eingetauscht und so 
wurde die wirtschaftliche Basis dieses Volkes vollkommen ver- 
nichtet; dieses ging von der Viehzucht zur Jagd über, allein auch 
die Jagdgründe wurden bald erschöpft und nun flüchtet der einst 
reiche Hottentotte nach den Missionsstationen, um dort als Acker- 
bauer ein kümmerliches Dasein zu fristen. 

Um so blühender ist die Rinderzucht bei den Herero und 
Hans Schinz bemerkt darüln r: Das Herero-Rind zeiclinet sich 
durch einen stark entwickelten Knochenbau aus, ist jedoch keines- 
wegs fett; die Extremitäten sind kurz, die Klauen bedeutend 
kleiner als bei dem Hottentotten-Rind, aber hart und stark. Das 
Haar ist kurz, glatt und glänzend; der Schwanz endigt in einem 
beinahe die Erde berührenden Büschel langer und sehr buschiger 
Haare. Die Bullen haben oft einen stattlichen Fetthöcker aufzu- 
weisen, der jedoch den Kühen und Ochsen abgeht. Die Hörner 
sind prowunden und manchmal von bedeutender Spannweite, ohne 
jedoch i'ino f^o gewaltige Ausdehnung zu ert'oifhon. wio wir sie 
hin und wieder bei den Tsuana-Rindern bewundern können." Das 
Rind scheint ^ehr sorirfä1tii2: ijehaltou zn werden, denn der genannte 
Autor bemerkt von dem viehzuchttreibenden ümuherero: »Für 
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seine Ochsen ist ihm keine Arbeit zu besch weil ich. ^Yo immer 
sich zwei Eingeborene begeguf ii, «In wird über Ochsen und nur 

über Ochsen gesprochen: die Liebiiugstiere werden besungen und 
beim nächtlichen Tanze ahmen sie deren Bewegungen und Eigen- 
heiten nach, das Anrücken der zur Tränke eilenden Herde und 
das GrebrüU der nach ihrem Sprössling rufenden Kuh." 

Eine auffallende Erscheinung bilden in Südwesiafrika die be- 
kannten Zug- und Keitochsen, die man als der „Transvaal-Rasse" 
zugehörig bezeichnet. Sie sind buckellos, rotscheckig und mit 
weitfinsgelogtem, kolossalem Gehörn geziert, so dass wir wiederum 
die Langhorn- Kasse in der extremsten Ansl)ildnng vor uns haben. 
An einer photographischen Aufnahme, die ich Hans Schinz ver- 
danke, fallt mir die lange und ziemlich schmale Form des Schädels 
auf, die ich bereits bei dem Rind von Westmadagaskar hervor^ 
gehoben habe. 

Diese grosshömigen Transvaal-Ochsen kommen über die Kap- 
kolonie nach Südwestafrika, sie wurden nach Obereinstimmenden 
Angaben verschiedener Beobachter von den Betschuanen gezüchtet. 

Mehr im Norden herrscht ein kurzh5miges Buckelrind vor, 
dessen Färbung hellrotbraun zu sein pflegt. 

Kommen wir nach Angola, so wird dort ein ganz kleines 
Höckerrind angetroffen, das sehr kurzhömig ist. Bei der nahen 
Verwandtsebait der Angola-Leute mit den Zambesi-Lenten tat die 
Annahme wohl gerechtfertigt, dass die Angola-Rinder und die 
zwergartigen Batoka-Sindw am Zambesi der gleichen Basse an- 
gehören. 

Nördlicli von Angola tritt die Kinderzucht auüallend zuiück, 
zu Gunsten von Geflügel und Kleinvit h. Schafen, Ziegen und 
Schweinen. An der LoangokUste fehlt das Kind, vereinzelt er- 
scheint e.s hei den Kru-Xegern. 

Tm Senegal ist das eingeborne Rindvieli dnrcli die Seuchen 
viM einigen Jahren fast ganz vernichtet worden, und gegenwärtig 
wird, wie mir Büttikofer mitteilt, amerikanisches Kindvieh .stark 
eingeführt. 

Im mittleren Sudan scheint die Kiiukrzucht bedeutender zu 
sein, nach riapperton und Hamilton Smith steht das Kind von 
bornu dem Sanga nahe, das Gehörn int aber verschieden; die 



Digitized by Google 



Das afrikanische Zeba^Kind etc. 



469 



Hornscheiden sind sehr fein und deutlich gefasert, sie erscheinen 
nicht anf'wwrts gerichtet, sondern seitlich iiinl abwärts, wobei die 
Spitzen eine kleine, liulb^pirale Windung bilden. 

Uebei'schiiuon wir den afrikanischen Kindorbestand, so treten 
uns sehr verschiedene Elemente entgeiien, die bald höckertraiieud. 
bald höckcrlus, breitstirnig oder schnialstirnig, langhörnig oder 
kurzhörnig, selbst vollkommen hornlos sein können. Ganz schwere 
Formen haben sich nirgends entwickelt, was wohl eine einfache 
Folge der wirtschaftlichen Verhältnisse ist; dagegen treten eigent- 
liche Zwergrinder sporadisch auf (Batoka-Kind und Angola-Kind). 
Eine bestimmte geographische Abgrenzung der Rassen lässt sich 
nicht wohl durchfahren, wenn wir vielleicht am zweckmSssigsten 
die beiden Hauptgruppen der Langhomrinder und der Kurzbom- 
rinder aufstellen, so dominieren letztere wohl in der nordwestlichen 
Hälfte des afrikanischen Kontinentes, während in der südöstlichen 
Hälfte die Langhororinder ihre grösste Entwicklung zeigen; allein 
mitten im Verbreitungsgebiet der einen Form finden sich Kolonien 
der andern oder fanden sich wenigstens früher. Es kann dies 
nicht rätselhaft erscheinen, da ja die menschliche Bewohnerschaft 
Afrikas die Wohnsitze vielfach gewechselt hat, ein Volk schob das 
andere, Vdlkertrttmmer wurden wohl auch von der Hauptmasse 
abgesprengt. 

Wir müssen mit dieser ethnologischen Thatsache rechnen, denn 
sie giebt nns Winke fiber die Verbreitung des Rindes, das für 
manche nomadisierende Stämme die Grundlage der wirtschaftlichen 
Existenz bildete. 

Ueber die mutmasslichen Wege der Migration später. Vor- 
erst mag die osteologische Analyse zweier wenig bekannter afri- 
kanischer Rinderrassen vorausgehen. 

11. Schädelbau des »Sumali-ltiDdes und des Madagaskar-Kindes. 

AeuBserlich sind beide Rinderformen stark verschieden; sie 
haben jedoch das gemeinsame, dass sie längere Zeit hindurch von 
äusseren Einflüssen unberOhrt geblieben sind. Die Somaliländer 
waren bis vor wenigen Jahren im Innern unzugänglich und Mada- 
gaskar bildet ein abgeschlossenes, insulares Gebiet. 
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Die Schädel des Somali-Kindes habe ich in dem rinderreichen 
Thale des mittleren Webi (im Ogadeen) gebammelt, wo Schädel- 

stätten häufig anzutreffen sind. 

Die Madagassensehädel stammen teils aus dem llowagebiet, 
teils aus West-Madaiiaskai'. Es sind durch uf\<;' Ochsen«chädei, da 
die Kühe sehr schwer ei-hältlich sind; denn die frühere K''mi«_!-in 
hat im Interesse der iiinderproduktion die Ausfuhr von ivülien 
untersagt. 

A. Schädel des Somali-Rindes. 

Gesamtform des Schädels. Auffallend ist die starke, indi- 
viduelle Variation. Der Schädel ist lang und schmal, bei einzehien 
Individuen schwach geramst. Er nähert sich dem breitstirnigen 
Typus mit fein gebautem Gesichtsteil. Bei zwei Schlapphorn- 
schädeln ist der Hinterkopf verjüngt und die Oberfläche allseitig 
abfallend. 

Stirnbeine. Bei allen Schädeln ist die Stirnplatte sehr 
uneben. Eine Ein^nkung ist zwiadien den Augen, eine zweite 
vor dem Hinterrand der Stirnbeine vorhanden. Die f&r asiatische 
Zebu-Rinder vielfach charakteristisdie Längsrinne der Stimmitte 
fehlt, die Stimnaht tritt niemals in einem schwachen Kamme her- 
vor. Die Snpraorbitalrinnen sind bald kurz und tief, bald seicht, 
nach vorn konvergierend, in einem Falle fehlen sie. Die Löcher 
derselben sind in Zahl und Grösse wediselnd, bei zwei Schädeln 
nur in der Einzahl vorhanden. 

Die Stirn ist vor dem Anzatz der Hdmer meist nur wenig 
verengt, die Zwischenhomlinie ist bei keinem Schädel ausgeschweift, 
während dies beim Sanga häufig vorkommt. 

Die Stirnzapfen sind kurz und kegelförmig und ungestielt, bei 
einem Individuum auflFallend weit vor dem Hinterrand der Stime 
angesetzt. Beim Schlapphorn-Rind fehlen die Stirnzapfen, an deren 
Stelle ist eine rauhe, kreisförmige Stelle vorhanden, welche vor 
dem hinteren Stirnrand liegt Das kurze Gehörn ist nach aussen 
und oben gebogen wie bei Brach^oeros. Die Orbitalhöhlen treten 
nicht hervor und sind seitlich nach aussen gerichtet, nur in einem 
Falle wölben sie sich etwas Qber die Stirnplatte hervor. 

Occiput. Dasselbe ist nicht eben hoch. Bei drei Schädeln 
tritt der Hinterrand der Stirn wulstig Qber die senkrechte Occi- 
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pitalfläche hinweg, in einem Falle bildet das Occiput mit der 
Stirnplatte einen rechten, in zwei Fällen dagegen einen schiefen 

Winkel. 

Thränenbeine. Dieselben sind auffallend breit, der obere 
Rand ist gerade oder nähert sich, wenn etwas winklig, doch einem 
Winkel von 180 Grad. Sie reichen immer bis zur Mitte der Nasen- 
beine. Eine dreieckige Lücke an der Stellet Thränenbein, 
Nasenbein und Stirnbein zusammenstossen, wurde nur in einem 
Falle beobachtet. 

Nasenbeine. Sie erscheinen lang und schmal, von der Mitte 
an sind sie stark gewölbt, hinten nur wenig verbreitert. 

Zwischen kiefer. Bei fast allen Schädeln fallt die Kürze 
der Nasenäste der Interraaxilla auf. Sie vermögen in der K^gel 
die Nasenbeine nicht zu erreichen, sondern endigen in grösserer 
oder geringerer Entfernung unterhalb dereelben. Bei einem Schädel 
endigen die Nasenäste genau 2Va cni unterhalb der Nasenbeine. 

Zahn bau. Es liegen mir nur die Zähne des Oberkiefers zur 
Untersuchung vor und die grosse Uchereinstimmung mit unseren 
europäischen Brachyceros-Kindern ist unverkennbar. Die schiefe 
Stellung der Backenzähne, ein typisches Merkmal für unsere 
Bruunviehrassen, tritt bei allen Schädeln aus dem Somaliland recht 
augenfällig entgegen. 

Das Schmelzhleih ist staik entwickelt, aber von einiaeheni 
Bau. An den hinteren Mularen des Oberkiefers ist der Inneniitciler 
yelnvaeh entwickelt, beim hintersten Backenzahn wiederholt rudi- 
mentär oder gar niclit vorhanden. 

Die Marken sind von sehr einfaehem Bau, Kompli- 
kationen im Verlauf des Schmelzbleches, wie ich sie heitn zahmen 
Primigenius beobachtete, fohlen den hintersten Backenzahnmarken. 

Ich lasse die Schädelmaasse von sechs Individuen auf S. 472 
folgen. 

B. Schädel der Binder aus Madagaskai. 

Die individuellen MerkmaU' sind ))eim madagassischen Ivind 
weit weniger vortretend als ]>cim Soniali-i'inil. Wir können zwei 
Kassen unterscheiden, das schnialstirnige Ilöckerrind von West- 
Madagaskar, von welchem mir ein typischer Schädel vorliegt, 
und das breitstiniige Ilowa-Kind von Central-Madagiiskar. das 
vielfach an die Ostküste gebracht wird. Ei^siteres ist mit auf- 
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fallend grossem Gehörn ausgestattet und erinnert in seinem Hfibitus 
trotz des tiefgestellten Körpers an das Watussi-Rind und an das 
riesenhörnige Sanga-Rind der Galla in Südabessinien. Seine auf- 



Fip. 1. 




Schtt<lel des kurzliöinigen Soniali-Hiinles. 



Fig. ± 




Sthätiel des Sthlapphnni-Hiiides aus (lein C)}<adeen (Soinalilaml). 



fallend schmale Stirne ist ganz eben und nach allen Seiten hin 
abfallend, die Orbitalhöhlen treten gar nicht hervor. 

Stirnbeine. Sie bilden beim Sakalaven-Kind eine schmale 
Tafel mit gerader Zwischenhornlinie und schwachen Supraorbital- 
rinnen. Beim Howa-ltiud in Central- und Ost-Madagaskar findet 
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sich zwischen den Augenhöhlen stets eine mehr oder weniger stark 
ausgesprochene Einsenkung. Die Orbitae sind viel stärker hervor- 
tretend als beim Sakalaven-Rind, ziemlich stark aufgetrieben und 
daher sich über die Stirnfläche erhebend. Dadurch wird eine starke 
Annäherung an unser Braunvieh erzielt. Die Supraorbitalrinnen 
sind mässig tief und nach vom konvergierend. Die kräftigen Horn- 
zapfen stehen auf den etwas lang ausgezogenen Ecken der Stirn- 
beine. Der Hinterrand der Stirnplatte greift in der Regel über 
die Occipitalfläche hinweg. Die Zwischenhornlinie ist in einem Falle 



Fig. 3. 




Schädel des Howa-Hiinles aus Osl-Madagaskar. 



bogenförmig einspringend, in den übrigen Fällen gerade. In zwei 
Fällen ist ein mässig starker, nach oben vorepringender Stirnwulst 
vorhanden. 

Occiput. Dasselbe ist gewöhnlich senkrecht zur Stirnplatte 
gestellt, in einem Falle jedoch stösst es unter einem schiefen 
Winkel mit letzterer zusammen. Ueber die absoluten und rela- 
tiven Maassverhältnisse giebt die nachfolgende Tabelle näheren 
Aufschluss. 

Thränenbeine. Sie erscheinen gross, breit und reichen bis 
zur Mitte der Nasenbeine. Der hintere i?and ist gerade, bei einem 
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Schädel jedoch spiiiiixen zwei urosse Zacken ü])er den iroraden 
Hinterrand hinaus. In einem Falle iüt eine dreieckige Lücke 
zwischen Stirnbein, Xasenbein und Thränenbein vorhanden. 

Nasenbeine. Aehiüich wie beim Somali-Kind sind sie laug, " 
schmal und hinten nur wenig verbreitert. 

Zwischenkiefer. Bei den von mir untersuchten Schädeln 
: I ' - i der Nasenast in der Regel an das Nasenbein, in finora Falle 
jeduch bleibt er sehr kurz und endigt etwa ein Centmieter unter- 
halb desselben. 

Zahnbun. Es kehren die gleichen Verhältnisse wieder wie 
beim Souiali-Uind. Die ol)eron und unteren Backenzäline 
sind schief gestellt und zwar so, dass im Oberkiefer die 
Backenzähne nach hinten, im Unterkiefer dagegen nach 
vorn gerichtet sind. Das Öchmelzblech ist kräftig, die Marken 
von sehr einfachem Verlauf. Der Innenpfeiler des hintersten Ober- 
kieferbackenzahnes ist überall schwach entwickelt und reicht mei- 
stens nur auf die halbe llölie der Krone, in einem Falle ist er 
verkümmert. Die Schneidezuiiiie des Unterkiefers sind auttaliend 
schwach. 

Es folgen auf S. 476 die Maasse der von mir untersuchten 
Schädel. 

III. Herkmiffc nnd miitmassliche Ansbreitni^ des afrikanisehen 

Rindes. 

Das ulMkanische Buckelrind vom indischen Zebu (Bos indicus) 
abzutrennen, geht nicht an, beide gehüren genetisch zusammen. 

Wenn nun Kütimeyer im Hinblick auf den asiatischen Zebu 
bemerkt, dass individuelle Physiognomien von weit grösserer Man- 
nigfaltigkeit auftreten „als in irgend einer andern Formengruppe 
der Bovina", so gilt genau dasselbe für den afrikanischen Zebu. 
Eine weitere Frage ist die, wo die ursprüngliche Heimat der Zebu- 
Binder zu suchen ist. 

Blyth verlegte sie 1863 nach Afrika, allein spätere Unter- 
suebungen haben dies nicht bestätigt, sondern anf den Banteng 
(Bos sondaicus) als Stammqnelle hingewiesen. 

Die Wiege des Uöckerrindes liegt in Südasien, der Zebu ist 
ein domestieierter Banteng. 

Es wäre im weiteren auch gar nicht einzusehen, warum ein 
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Haustior hei seiner Auslti\ itiin«x ijrenan den enttjegrngesetzten Weg 
einsehlagi. den die menscliliclic Migration geiioiniueii hat. 

Mit «eltener Eilisitinmiiglieit nehmen die Kthiioloijreii es als 
ausgemacht an, dass von Asien ans wiederholt und schon in einer 
«»ehr IViilien P<»riode izi-osso Vülkeisrliülie nach Afrika erfolgt .sind, 
ja die lieiitii;e KllinnleLn*' ijeht vieH';ieh so weit, die Existenz einer 
afrikanisclien Ui be\ lUkeruiig in Abrede zu stellen und auch den 
Bantu-Neger von Siida?;ion her einwandern zn hi'^'^en. 

Für die .scmiti.se hen Abe.säinier ist die lierkunit aus Südarabien 
gesehiclit lieh feKtgestellt, alle hamitischen Völkerschaften, die sich 
im Norden und Osten von Afrika festi:esetzf lialion, seihst bis weit 
ins Innere vorge.schohen ersilieinen, sind asiatischer Abstamnnmg. 
Damit ist auch im allgemeinen der Weg bezeichnet, den die in 
Begleitung des Mon.sehen er.sch einen den Zebu- Kinder auf ihrer ^^'an- 
dernni: genommen haben. Behalten wir dabei noch be.sonder.s im 
Auge, dass die llamiten ganz vorwiegend nomadisierende Hirten- 
völker umfassen, wie die Xubier, die Danakil, die Somali, die Galla, 
Mas.saislämme und die eentralali ikunischen Wahunia. 

Von Südasien ist das Uind wohl über Arabien als Ein- 
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gangsthor in Afrika eingezogen. Wenn nicht alles trügt, so 
bildete jedenfalls Südarabien die wichtigste Länderbrücke, aber 
auch der Norden ist nicht ausgeschlossen. 

Wir haben neuerdings durch den bekannten Arabistcn Glaser 
erfahren, dass das einstige ^Puntland", das sieh sowohl über Süd- 
arabien, wie über die Somaliländer und Abcssinien erstreckte, 
einen regen Verkehr mit Altiigypten unterlialteu hat und dies 
kläit uns auch Manches in der Kinderfrage auf. Sehr frühzeitig 
dürfte dei- wichtigste Schub des anki)iiimenden Rindes in der 
Hichtung nacli dem lunitigen Abessinien erfolgt sein. Das alte 
Äthiopien v. ar wohl das wichtigste Centrum, von wclclu'm aus die 
Zeburinder nach Süden, Westen und zum Teil auch nach Norden 
auswanderten. Dabei liegt es nahe, in dem heutigen Sanga-Kind 
Abessiniens die einheitliche und wichtigste Staniuiforrn der so weit 
verzweigten grosshörnigeu Kiiulerrasse Afrikas zu erblicken. Dass 
aber das abessinisehe .Sanga eine uralte afrikanische Zebu-Kasse 
repräsentiert, steht wohl aus.ser Zweifel. Es spricht dafür zunächst 
die ungemein konservative Denkart der lu-hirgsvölker. Einen 
ganz direkten Beleg hiefür finden wir in den altügypti.schen 
txrahdenkmälern, welclie zahlreiche Hinderdarstellungen enthalten 
und in den Sakkaragmbern wundervoll erhaltene Malereien auf- 
weisen, von denen ich ans der V. Dynastie genaue Kopien besitze. 

Die Ähnlichkeit dos altägyptischen Langhornrindes mit dem 
heutigen abcissinischen Sanga ist eine unverkennbare, fjir den 
Apisschädel ist der Zobucharakter nachgewiesen. Das Fehlen des 
Hückers ist bedeutungslos, er geht bei der Zucht ja leicht ver- 
loren und ist bei gewissen heute noch lebenden Langhorn-Kassen 
(Watussi-Kind, Trausvaal-Kind) ebenfalls fehlend. 

Bei den regen Verkehrsbeziehungen, welche zwischen Äthiopien 
oder Puntland und dem alten Ägypten hestaiulen, ist die Wan- 
derung des Sanga nach Norden völlig verständlich, l'antleute, 
Welclie nach Ägypten kamen oder ägyptische i*untfahrer, welche 
Weihrauch holten, werden immer wieder das Sanga nach dem 
Delta übermittelt haben. Daiu hi ii hildete das aUv Nilthal eine 
zweite Strasse, auf welcher Sungarinder nacli Ägypten gelangten. 

Vom Ostrande bei hat sich die Sangaform wohl frühzeitig 
nach den oberen Nilländern und naeli Centralafi ika ausgebreitet. 
Heute besteht eine blühende Viehzucht bei den Diiiku; der Kinder- 
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Verbreitung des afrikanischen Zebu-Bindes. 




bestand besitzt lange und schlanke HOmer, wie Sehweinfurth 
angibt und nach Baker besitzen die Madi ein langhömiges Rind 
mit Fetthöcker, das reinen Sangacharakter erkennen Ifisst Wahr- 
scheinlich ist auch das felnhörnige Rind im mittleren Sudan ein 
entfernter Auslftufer, er trägt jedoch starke Spuren der Umzflchtung 
an sich. 

Das riesenhörnige Sanga ist eine Zuchtform, die vielleicht 
zuerst in Abessinien auftauchte, heute im Hawaschthal und am 
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Ziiai-See ihre stärkste Entwicklung erlangt hat, aber durch abes- 
simsehe Emigranten nach dem Zwi>.iheiiseengebiet gebracht wurde, 
Dass es überall an die Hirtenkolonien der Wahuma gebunden ist, 
kann wohl als deutlicher Fingerzeig angesehen werden. Das gross- 
luaniue Sauga ist alädanii olTeiibar den Betschuauen übermittelt 
wordeil, welche in der IJitiderzucht excellieren. Der Umstand, 
<lass heute die Betschuaneu stai k nach Süden gedrängt enscheinen, 
kann nicht als Einwand gelten, denn diese iStänuiie überliefern 
Traditionen, dass sie aus dem Norden her eingewandert .sind und 
ihre einstigen Wohnsitze können ganz gut in das centrale Seen- 
gebiet verlegt werden, womit die Kontinuität dos Verbreitungs- 
weges für das Sangarind hergestellt ist. Von den Betscluianen 
aus gelangt die Langhorn-Kasöe, die sogenannte Transvanl-U i--!' 
heute noch fortwährend iil>er die Kapkolonie naeh Südwestalrika 
und damit ist nun die wiederholt hervorgi^ludtene. bisher rätsel- 
haft gebliebene Eri^rheinung erklärt, dass die altägyptische Lang- 
horn-itasse in SüdwestatVika fortexistiert. 

Das V'ordringen der .Sanga-Kinder in grosshörnigen Formen 
bis nach Madagaskar denke ich mir so, dass in frühester Zeit 
Sanga über die uau/.e Ostküste verbreitet waren und von aus- 
wandernden Negerstännncii nach der grossen Insel gebracht wurden. 
Die malayischen Howa haben dort das Sanga übernonunen. 

Heute ist in Ostafrika die Kontinuität der Sanga-Rasse unter- 
brochen, indem von den Somaliländern her eine breite Zone bi.s zum 
Zambesi und bis zani Siidufer des Viktoria-Nyanza reicht, welche 
von kurzhörnigen oder hornlosen Buckelrindern bewohnt wird. 
Zwergartige Ausläufer reichen bis nach Angola. Aber in der 
iSegenwart vollzieht sich eine fortwährende Rückstau ung, indem 
Madagaskar von seinem Überschuss an das Festland abgibt, sodass 
die Küste von Mozambique die stattlichen Ochsen aus dem Saka- 
lavenlande erhält. 

Um den ausgedehnten Grundstock der Sanga^Bosae sehen wir 
im Sudosten und im Nordwesten zwei grosse Zonen mit knrz- 
hömigen Rindern gelagert, dort Buckel-Rinder, im Norden und 
Nordwesten buckellose Rinder von geringer Grösse; sie beginnen 
in Nubien und setzen sich Über Algier bis nach Marokko fort; 
die kleinen Kurzhornrinder Altägyptens sind als Bindeglied zu 
betrachten. 
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Die ostafrikaniscben Kurzhornrindor sind möglicherweise in 
verhältDismäesig neuerer Zeit aus Arabien oder Indien eingeführt 
worden, dagegen ist dep nördliche Zweig der buckellosen Zebu 
augenscheinlich sehr alt. Seine £inführ aus Westasien (vielleicht 
über Mesopotamien) ist nicht ausgeschlossen; mit dem aus dem 
äthiopischen Gelnet stammenden Langhorn im Nillande vielfach 
durchsetzt, dürfte pr schlieeslich die Oberhand behalten baben. 

IV. Pas enropSische Rracliyceros-Kind 
als Abkömmling des afrikanischen Zehu-Hiudcs. 
Xaclidem wir den Weg der Ausbreitung der in Südasien 
entstandenen Zebu-Hinder auf dem weidereichen Boden Afrikas 
verfolgt haben und seine Umformung in zarte buckellose und 
kurzhörnige Kassen am Nordrande des Nachbarkontinentes er- 
kannten, so liegt der Gedanke nahe, dass die Migration am Süd- 
ufer des Mittelmeeres nicht Halt machte, sondern schon in vor- 
historischer Zeit eine Diffusion nach Südeuropa erfolgen musste. 
Wo dies geschnh. ob bei der Meerenge von Gibraltar, oder an 
verscbiedenon Punkten, darüber können wir nur Vemutungen 
aufstellen. 

Als einzig siclierc Thatsache kennen wir nur das Erscheinen 
eines brachycercn zartgebauten H indes in der prähistori.schen 
Periode — e.-? ist das Rind der Pfahlbauer oder Torfririd, welches 
in aiuitonii.scher Bezieliunü; ;ils Ausgangsform der heutigen Braun- 
vieli-.*^(lila,ire an^esrlieii wet-iien mtis;«;. 

I)ie Idee, unsere <'iiro}iäiscljen Brachyceros-ltinder vom af'ri- 
kanisclun liinderbestaiule herzuleiten, ist keineswegs neu, nur 
fehleii uns bis zur Stunde dir nöfiixcu anatomischen Belege. 

Bertith Kütimcyer schwellte diese Möiilicbkeit vor, aber 
er Hess im Hinldick auf unsere Uiikenntni.s atVikaiiiscliei- Kinder 
die Frage oÜen. Kr hat indessen wie<lerho1t aiiLMdeutet, dass 
später im Süden und dann nocli weiter im Ust«n der Zebu sich 
als Stamniquelle entpuppen könnte. 

Betrachten wir jedoch einen Sehä(hd des ^.rrovseu indischen 
Zebu, .so weist er sciieinbar alle und jede no/iehuiig ab und nicht 
viel besser geht es uns, wenn wir es mit einem afrikanischen 
Langhorjis( liädpl versuchen. Ich I kenne, dass ich anfauL'lich 
eine Vermittlung zwisclien solchen Extremen, wie sie zwischen 
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dem rainsköpfiuen. pfpnl(\Uin]iclK'n Zcbiischii'k'l und dem zierlichen, 
breiten Braun vieliscliiulel bestehen, für juisgcsdüossen hielt. Allpin 
schon auf asiatischem Botitm si?id beim Zebu starke Variationen 
des Schädels nachzuweisen: nicht allein schwankt die Grösse und 
der Verlauf des UchiHnes, sondern neben schmalköpH^en Hassen 
kommen auch breitstirnige vor. Dass unter den neuen Existenz- 
bedingungen auf afrikanischem Boden die Variabilität nicht ver- 
ringert, sondern eher ixestei2:ert wurde, lässt sich von vornherein 
vermuten und wird auch durch die Thatsachen bestätigt. 

Fassen wir zunächst einige äussere Eigentümlichkeiten ins Auge. 

Da ist vor allen Dingen der ihirchschnittlich feine "Bau der 
Braunviehrassen hervorznh<'ben. deiseibe kelut, bestuuiers im Kopi- 
bau und im Bau der Extremitäten, bei allen Zebu-Rasäen wieder 
und diese Ahnliclikeit ist wohl nicht zufällig. 

Man kann den physiologischen Einwand erheben , dass die 
Zehu-Hiuder Afrikas nn vvarme Niederungen od3r höher gelegene 
Plateauländer gewohnt sind, während unsere Braun viehschlägo 
zum Teil ausgezeichnetes Gebirgsvieh liefern. 

Dieser Einwand ist jedoch nicht stichhaltig, denn die Zebu- 
rinder gehen als ( iebirgstiere sehr hocii hinauf und vertragtiu ein 
recht kühles Klima; in den Alpenlämlern von Abesisinien z. B. 
geht das Sanga-FJind bis zu einer Hohe von 1250Ü Fuss oder 
;i80U Meter hinauf! 

Ich will noch auf eine Eigentümlichkeit aufmerksam machen, 
die scheinbar geringfügig ist, mir aber doch beachtenswert er- 
scheint, es betiifTt dieselbe die Art und Weise, wie die Ohren 
bewegt werden. 

Ein Priniigenius-Bind (meine Beobachtungen stiiizen sich vor- 
zugsweise auf das graue Kind Italiens) zieht die Ohren nach hinten 
straü au und wenn diese nach vorn iiewegt werden, so geschieht 
dies höchstens soweit, dass die beiden Ohrnuisclieln senkrecht von 
der Seitentläche des Kopfes abstehen, sodass die Ohnnuschelachsen 
in die gleiche Linie fallen. 

Ein typisches Braunviehstück bi-wcgt die Ohren ganz anders. 
Die Beweglichkeit ist zunächst viel grösser, das Spiel der Ohr- 
muscheln ein ha.stiges, weniger gemessenes. Die Ohrmuscheln 
können viel weiter nach vorn gerichtet werdtm. so dass sie oft schief 
anliegen und die Augen etwas beschatten. Besonders schön lässt 
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sich dies am Ehringer Rind beobachten, auch an Rigi-Kühen habe 
ich dieses Spiel wahrgenonimen. Nicht seiton kommt es vor, dass 
einzelne Individuen den Ohren eine etwas hängende Stellnng Lroben. 
Das erinnert wiederum an die Zoburinder, welche etwas hängende 
Ohren haben und die Ohrmuscheln zuweilen wie Deckel über die 
Augen legen können. 

Das Fleckvieh, welches ich auf diesen Punkt prüfen konnte, 
verhält sich nielir wie das Priniiixcnins-Vioh der Stei>pe: doch giebt 
es einzelne Individuen, welche sicii mehr dem Braunvieh nähern, 
was vielleicht eiiu' Wirkung der Kultur ist. 

In der Bo<c hatfenbeit des Flot/niiiules nähert sich das liraun- 
vieh den) Z«d>u, des.sen Flützniaul bei den afrikanischen Rassen 
dunkel piL^nuntiert ist. 

Hinsichtlich der Milcheigiebigkeit ist bekannt, dass diese bei 
den Braunviehkühen eine sehr erhebliche ist, während die Zebu- 
kühe im Ganzen wenig Milch liefern, doch gibt es auf beiden 
Seiten Ausnahmen. Die Ehringer Kühe, zweifellos den Braun- 
viebs( hlägeu zutit luh iu. gelten ni<-lit als milchergiebig, anderseits 
giebt es unter den südati ikanisclieu Zebu-Rindern gute Milclikühe. 

Das Schwer.L'ewit ht müssen wir auf die osteologisciie Beschaf- 
fenheit des ^ichailels legen, wo es sich um den Nachweis von 
Beziehungen zwi.schen Braunvieh und Zebu handelt. 

Bei der grossen individuellen Variation ist es naturgemäss 
nicht leicht, durch ziffernmässigo Erhebungen an einzelnen Schädel- 
partien den {genauen Ausdruck iiir verwandt^^chaftliche Beziehniigcn 
zu gewinnen und ich .stimme W einer bei. wenn er betont, dass 
in erster Linie das Augenmerk auf das ullgenieine Gepräge des 
iSchätltds zu richten ist. 

Als Kassennierkmal d< r P>rachyceros-(j nippe wird in erster 
Linie die lan^e und hniale Form des Schädels hervorgehoben 
und dicisc ist uUgeniein auch beim Zebuschädel wiederkehrend. 

Bei beiden ist der Gesichtsteil gegenüber der Primigenius- 
Rasse verkürzt und von feinem Bau. 

Nach den Massangaben von Rütimeyer beträgt durchschnitt- 
lich bei Bos taurus primigenius die Stirnlänge weniger als 50'/o 
der Schädellänge, bei B. t. brachyceros dagegen hält sie sich über 
bO°/o derselben. Wir sehen, dass beim Madagassen-Rind die 
Stirnlänge sich ebenfalls durchweg über 50% hält, bei dem sehr 
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variablen Somali-Rind in der Mehrzahl der unterouehten Fälle 
ebenfalls, in einem Falle sogar beinahe auf 54 7» der Scbädellänge 
ansteigt. 

Schwierigkt'i rrn scheint auf den ersten Moment der Hornansatz 
zu bereiten. Die kiiöchernen Horuüapfen entspringen beim Zebu 
an der hinteren Stirngrenze und sind gestielt, was bei Brachyeeros 
nicht der Fall ist. Wie uns jedotli die gehörnten Somali-T* Inder 
lehren, wird die Saclihige eine ü;an/. andere, wenn die Höruer an 
Grösse abnehmen, dann versc liwinden auch die Hornstiele voll- 
ständig und der Ansatz riickl merklich vor die hintere Stirngrenze; 
die Richtung der Hurner ist genau derjenigen unseres Braunviehs 
entsprechend (Fig. 1). 

Die Stirnplatto ist bei Brachyeeros uneben und namentlich 
zwischen den Augen vertieft, die Hühleu der letzteren treten ülicr 
die Stirnfläche hervor. AuffaUend uneben ist die Stirnfläche bei 
den Somali-Rindern: die Augeuhühleu und daraut möchte ich ein 
grosses Gewicht loiren. sind bei den afrikanischen Zebu-Kassen 
nie röhrenfin tniL' nach vorn gerichtet wie beim Primigenius, son- 
dern seitlich iierichtet. Sie treten im All<:emeinen beim Zebu 
nicht merklicli über die Stirntläche hervor, sondern auch in dieser 
Gegend lallt der Schädel seitlich ab, jedoch finde ich ein starkes 
Vortreten der Orbitalhöhlen beim Zebu der Madagassen ganz nach 
Art des Braunvielus. Legt man ein Lineal über die oberen Ränder 
der Augen, so bleibt ein bis Centimeter hoher Raum zwischen 
diesem und der Stirneinsenkung. 

Bei einem jungen Schädel ist diese Eigentümlichkeit besonders 
auffallend. Beim algerischen Bind ist die starke Einsenkung 
zwischen den Augenhöhlen frQher schon von Btttimeyer hervor^ 
gehoben worden. 

Der Hinterkopf ist bei grosshörnigen Zeburindem anfallend 
primigeniusähnlich. Ich halte dies fUr eine einlache Konvergenz- 
erscheinungf welcher keinerld tiefere Verwandtschaft zu Grande 
liegt, sie wird lediglich durch mechanische Verhältnisse bedingt. 
Sobald das Gehörn kleiner wird, nähert sich auch der Hinterkopf 
dem Typns des Brachyeeros. Der Stirnwulst erhebt sich alsdann 
stark und filllt steil nach der Seite ab, bei einem Schädel des 
Somali-Bandes stOsst ganz wie bei Brachyeeros die Stirnfläche mit 
der Hinterhauptfläche unter einem spitzen Winkel zusammen. Die 
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Höhe dos ()ecii)iit ist bei allen von mir untersuchten afrikanischen 
Schädeln etwas geringer als beim algerischen Kind und beim 
europäischen Brannvieh, ebenso bleibt die Stirnbreite etwa.s /.uriu k, 
doch koiiiiiit sie beim Madagassem-iud gelegentlich dem Braunvieh 
zienilirli iialie. 

Die Tliräiu iibeine sind I < im i^iiiunvieh gegenüber dem i'riini- 
genius auffallend breit; es liaiKieli sich ofl'enbar um ein Erbstück 
des Zebu, denn auch hier lallt die Breite der Thränenbeine sofort 
in die Augen, sie reichen gut bis zur Mitte der Nasenbeine und 
ihr oberer Kand ist gestreckt. Die dreieckige Knochenliieke an 
der Stelle, wo Stirnbein, Thriinenbein und Nasenbein zusamnien- 
stossen, ist beim Zebu gelegentlich vorhanden; ich finde sie bei 
einem indischen Zebu, beim Somaii-Zebu und bei einem Mada- 
gassen-Schädel. 

Die Nasenbeine, schmal und gewölbt, zeigen beim Zebu die- 
selben Verhältnisse wie beim Braehyeeros. 

Als typisch für den Biaunviehschädel wird die Iviirze der 
Jntermaxilla hervorgehoben, deren Nasenäste die Nasenbeine nicht 
zu erreichen vermögen. Auch dieses Kennzeichen kann beim Zebu 
recht häufig nachgewiesen werden. Ich finde Fälle beim Somali- 
Kind und beim Madagassen-Kind, wo die Nasenäste der Intermaxilla 
reichlich 1 Centimeter unterhalb der Nasenbeine endigen, an einem 
Somali'Schädel sogar 2'/2 Centimeter abstehen. 

Was die Beschaifenheit des Unterkiefers hetriflft, so ist der 
aufeteigende Ast bei allen Madagassen-Kindern senkrecht und 
die Schneidezähne ziemlich schwach entwickelt; beim Somali-Rind 
habe ich eine Prüfung nach dieser Richtung nicht vornehmen 
können, weil die Unterkiefer fehlten. 

Der Zahnbau dfirfte wohl das bestandigste Merkmal abgeben, 
da die individuellen Yariatioiien hier am geringsten zu sein pflegen. 
Die schiefe Stellung der Zähne in den Kiefern und der verhältnis- 
mässig einfache Verlauf der Schmelzfalten, so typisch für reine 
Brachyceros-Formen, lässt sich auch beim Zebu nachweisen. Über 
das Watussi-Rind bemerkt L. Adametz: .Der Verlauf der 
Buchten und die Form der Marken ist verhältnismässig wenig 
kompliziert und erinnert merkwOrdigerweise in manchen Stächen 
sehr an jene der Brachycerosgruppo. Wie dort findet man auch 
hier die an der Medianseite der Oberkieferbackenzähne befindliche 
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^aosse Schmelzfalte nur schwach entwickelt und von sehr ein* 
fochem Verlaufe. Am dritten Molarzahn des Obet^ief^ des 
vorliegenden Stierschädela ist diese Falte sogar vollkommen ver- 
schwunden.^ 

Die Somali-Rinder und Madagassen-Rinder zeigen ganz fiberein- 
stimmende Verhältnisse. Die Marken sind einfach* das Schmelz- 
blech stark und von einfachem Verlauf. Der Innonpfdier des 
letzten Molarzahnes im Oberkiefer ist schwach, oft nur bis zu 
halber Höhe entwickelt oder auch wohl ganz fehlend. Es weist 
dies wiederum auf die nahe Verwandtschaft mit unserem Brachy- 
ceros hin. 

Wir sehen somit, dass bei allen afrikanischen Zebu-Rindern 
ein gewisser Betrag von Braunviehmerkmalen' vorhanden ist, bald 
ein grosserer, bald ein geringerer. Gesichtsschädel (Nasenbeine, 
Thränbeine, Intermaxilla) und vorab der Zahnbau haben einen 
brachycerosartigen Charakter, der unverkennbar ist, während der 
HinterschSdel den grössten Variationen unterliegt. Ich lege aber 
in Abstammungsfragen den Hauptacoent auf diejenigen anatomischen 
Merkmale, welche von der künstlichen Züchtung am wenigsten 
beeinflusst werden. Da aber die Grösse des Gehörns und der sie 
tragenden Stirnzapfen sicher von der Zucht stark beeinflusst 
wurden, so entstand damit ein mechanisches Moment, welches auf 
die Gestaltung des Hinterkopfes stark umbildend einwirkte. Immert 
hin sehen wir in einem dem Brachyceros^Gebiet räumlich sehr 
entfernten Erdstriche gelegentlich die prozentischen Verhältnisse 
der wichtigsten Schädelmasse dem europäischen Braunvieh sehr 
nahe kommen. Bei einem der Somali-Schädel brauchte nur die 
beim madagassischen Zebu häufig vorkommende Vorwölbung der 
Orbitae vorhanden zu sein, so würde Jeder, der den Fundort 
nicht kennt, denselben als Brachycerosschädel erklären. 

Die Vorstellung hat jedenfalls nichts Aussergewöhnliches, 
dasB bei der ungemeinen VariabiliUit des Hinterkopfes und der 
Stirn beim Zebu eine Entwicklung zur stark breitstimigen Form 
eingeschlagen wird und damit eine allseitige Annäherung an den 
Brachycerosschädel erfolgt. 

Diese Annäherung an die Braunvieh- oder Brachy- 
cerosform wird bei afrikanischen Zebu-Rindern um so 
deutlicher, je mehr man nach Norden kommt und bereits 
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beim algerlsclien Kind, das ein hohes Alter besitzen dürfte, 
treten neben Anklängen an den Hinterkopf des Zebu die 
typischen Braun viehmerkmale in vollem Umfange auf. 

Ist beim l'bergang von nordafrikanischem Vieh nach Süd- 
europa während der prähistorischen Zeit der Kassencharakter 
bereits erworben, so hat doch die dem Zebii-Stanniie eigentümliche 
Vaiiationskraft auf dem neuen Hoden keineswegs aufgehört; in 
welcher Richtung sie sich geltend macht, ist l(>iclit einzusehen: 
die Verbreiterung der Stirn und damit eine relative Verkürzung 
des Gesiehtsscliädels wird noch weiter getrieben und so l)egeguen 
wir sporadisch neben dem gewöhnlichen Brachyceros-Kind noch 
einem eigentümlichen zwerghaften Kurzkopf-Rind, das Wilekens 
ztierst als Brachyeeidialus-Hasse unterschied. Es sei hier an da^ 
Duxer- und das Eliringer-Vieh (Race d'Herens) im Kanton Wallis 
erinnert. Erstcres ist mir aus eigenei- Anschauung nicht bekannt, 
Wühl aber das Ehringor-I{ind. Tiere, die mir als rass(;urein be- 
zeichnet wurden, sind einfarbig, russig-schwarz mit ka^tanien- 
brauneni Kückenstrich und ebenso gefilrbter Umrahmung des dunkeln 
Flot/niauics. Schon diese Farbeuverteilung spricht dafür, dass das 
Ehringer-Rind einfach eine Varietät des Braunviehs darstelH> 
denn es handelt sich üllenbar um zähe Vererbung des Haarkleides; 
(Jehörn und der feine Bau der Extremitäten führen auf die gleiche 
AbstaiiiiniMig. Im Übrigen kann ich der Meinung nicht beipflichten, 
dass Ehringer-Kühc immer extrem kurzköptig sind, auch die starke- 
Verengerung der Stirn vor den Hürneru ist keineswegs allgemein 
nachweisbar soweit meine Beobachtungen reichen. Dies wird 
bestätigt durch die Massangaben von Landwirtschaftsdirektor 
Müller in Bern, denen zufolge die Stimcnge bei Ehriuger-Kühon 
37,270, bei Braunviehkülien dagegen 37,3 % der Kopflänge betrug. 
Der Unterschied ist also ganz unerheblich. 

Vom tiergeschichtlichen Standpunkte aus betrachtet, verdient 
das Ehringer-Vieh wohl eine besondere Beachtung, da sein Alter 
ein sehr hohes zu sein scheint. Es war schon zur Römerzeit im 
Wallis eingebürgert, denn ein aus dem 3. Jahrhundert stammender 
BrODZdkopf, welcher 1884 bei Martigny aufgefunden wurde, ist 
eine Naohbildmig in natüriicher GrOeae Ton einer Ehringer Kuh.') 

■ — * 

') Ich habe dt-ii Eindruck, dass' der Efinailer an diesem Bronsekopf die 
Korzköpfigkeit etwas übertrieben bat. 
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Die Vermutung liegt nahe, dass dieses Vieh sclion in vorliistorischör 
Zeit nach dein Wallis kam; es dürfte vom Mittelmeergebiet aus 
seinen Weg durch das Klionothal genommen haben. Dass dort 
frQher ebenfalls zwergartige iiinder gehalten wurden, geht nämlich 
aus der Bemerkung oincs römischen Schriftstellers hervor, welcher 
das ligurische Vieh „Bettelzeug" nennt. Das Ehringcr-Rind dürfte 
also von allen schweizerischen Braunvieh-Schlägen, denn diesen 
muss es genetisch zugerechnet werden, den ältesten und ursprüng- 
lichsten darstellen; es hat das Bild des zartgebauten Torfrindes 
offenbar am getreu esten erhalten. 

Wie zäh die Bewohner des Wallis an dieser Reliquie aus 
dem tierischen Inventar des Hauses festhalten, kann man gerade 
in der Gegenwart beobncliten. In den lotzten Dezennien ist dort 
die reine Rasse stark zurückgegangen, da man vielfach Kreuzungen 
mit Fleckvieh vorgenommen hat. Allein der Umschwung ist schon 
eingetreten und gegenwärtig werden wirkliche Rassentiere wieder 
sorgfältig hervorgesucht} um den alten Ehringer-Scblag ganz rein 
zu züchten. 

Aber nicht nur in unseren Alpen, sondern auch auf der 
Balkanhalhinsel sind, wie kürzlich L. Adametz in überzeugender 
Wei.se nachwie.'^. vereinz«dte Inseln sehr alter Braehyceros-Rinder 
stehen geli]iel)eii. Bemerkenswert ist. dass auch Werner auf die 
grosse ÜljereiiLstimmung der Kopfmas.se zwischen dem Duxer-iiind 
und dem abessinisehcn Sangn-Hind liinweist. 

Alles drängt eben zu der Annahme hin, dass der brachyoore 
Zweig im europäischen Kindrrltestande von aussen her einge- 
wandert ist, zunächst dem afrikanisehen Gebiete entstammt, in 
seiner letzten Wurzel aber auf den Süden Asiens lunweist und 
während seiner Migration eine ticicingreifcnde Umbildung erlitt. 
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